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E nglands Nationalteam spielte
ein einziges Mal in der Farbe

Blau. Es gab die Blamage des Jahr-
hunderts. Bei ihrer ersten Teilnahme
an einer Weltmeisterschaft, 1950 in
Brasilien, verloren die Profis aus
demMutterland gegen ein US-ameri-
kanisches Team mit einem Leichen-
wagenfahrer im Tor und einem Tel-
lerwäscher, der den Siegtreffer
schoss, 0:1. Danach gab es nie wie-
der blaue Engländer, jedenfalls auf
dem Platz. Vielleicht wäre es der
deutschen Farbe Grün ähnlich ergan-
gen, hätte Sepp Herbergers Team
nach dem 3:8 gegen Ungarn in der
Vorrunde 1954 auch das Entschei-
dungsspiel gegen die Türkei verlo-
ren, das erste WM-Spiel in Grün.
Dann hätte Deutschland statt des
„Wunders von Bern“ sein blaues
Wunder erlebt. Und die Trikots in
der Farbe des Spieluntergrundes wä-
ren wohl im Altkleidersack der Fuß-
ballgeschichte gelandet. Doch man
gewann 7:2, in schwarzen Hosen üb-
rigens, und brillierte eineWoche spä-
ter im Halbfinale gegen Österreich
abermals in den grünen Schnürhem-
den. Diesmal kamen sie, kombiniert
mit weißen Hosen, noch besser zur
Geltung, man gewann 6:1.
Seit jenem Tag steht das grüne

Zweithemd, obwohl nur selten als Al-
ternative zum klassisch-preußischen
Schwarzweiß benötigt, für einen er-
heblichen Teil der besonders unver-
gesslichen Spiele auf dem Weg zu
deutschenWelt- oder Europameister-
titeln. Für Spiele, die den Weg ins
kollektive Gedächtnis von Zeitzeu-
gen und Nachwelt fanden, wie den le-
gendären Sieg in Wembley 1972, die
Regenschlacht gegen Schweden
1974 oder das Elfmeterdrama gegen
England 1990. Nach einigen WM-
Jahren bunter Experimente in Knall-

rot mit etwas Schwarz (2006),
Schwarz fast ohne Rot (2010) und
Schwarzrot, gleichmäßig gestreift
(2014) wird das Nationalteam für die
Reise nach Russland nun wieder et-
was Grünes im Gepäck haben, dies-
mal in schimmernder Flex-Optik an
den Look von 1990 erinnernd. Natür-
lich ist das, wie in derMode, ein han-
delsüblicher saisonaler Wechsel, der
vor allem die Umsätze des Herstel-
lers befeuern soll. Doch er tut das
wohl auch mit den Erinnerungen
und Erwartungen der Zuschauer. Im
Auftaktspiel gegen Mexiko in Mos-
kau am 17. Juni wird es noch der
Gegner sein, der Grün trägt. Aber
dann, sollte es in der K.-o.-Runde
bei zu großer Verwechselbarkeit mit
dem Ersttrikot des Gegners zum Re-
vival der beliebtesten deutschen
Zweitfarbe kommen, weiß jeder Fan,
was ihm blüht: In Grün hat Deutsch-
land noch nie gelangweilt.

Grün steht
ihnen gut

Von Christian Eichler

FRANKFURT (dpa). Nach den drasti-
schen Äußerungen von Per Mertes-
acker über den Druck im Profisport ha-
ben führende Vertreter des Deutschen
Fußball-Bundes (DFB) von Trainern
und Verantwortlichen mehr Offenheit
im Umgang miteinander gefordert.
Man müsse dem Individuum „noch
stärker zuhören“ und Hilfestellungen
anbieten, sagte Oliver Bierhoff dem
„Handelsblatt“. Die Aussagen des frü-
heren Nationalspielers Mertesacker
hätten ihn „angesichts der Heftigkeit
seiner Schilderung doch ein wenig
überrascht“, sagte der Teammanager
der Fußball-Nationalmannschaft, die
sich am Dienstag in Düsseldorf für die
beiden bevorstehenden Testländer-
spiele gegen Spanien und Brasilien
traf. Bierhoff sprach sich generell für
mehr „Offenheit und Empathie“ aus.
Insgesamt steht er Mertesackers Kri-
tik am System jedoch durchaus zwie-
spältig gegenüber: „Man muss sich als
Spieler bewusst sein, dass man immer
wieder mit enormem Druck von au-
ßen und ständiger Bewertung konfron-
tiert wird – durch Fans, Vereine, Spon-
soren, Medien“, sagte der 49-Jährige.
„Dabei müssen wir den Akteuren aber
auch helfen. Und sie müssen sich hel-
fen lassen.“ Weltmeister Mertesacker
hatte im „Spiegel“ den immensen
Druck kritisiert und am eigenen Bei-
spiel beschrieben. So habe sein Kör-
per auf die hohe Erwartungshaltung
mit Brechreiz und Durchfall vor den
Spielen reagiert.
„Ich glaube, dass es eine Stärke sein

kann, auch Schwäche zu zeigen“, sag-
te DFB-Präsident Reinhard Grindel
am Montag am Rande der Abschluss-
veranstaltung des Trainer-Lehrgangs
in Neu-Isenburg. Er wisse aus seiner
Arbeit bei der Robert-Enke-Stiftung,
„dass viele Spieler auch mal ein Wort
brauchen, Hilfe brauchen, und dann,
auch mit Hilfe der Sportpsychologie,
zu ganz anderen Leistungen fähig
sind“. Es sei wichtig, „dass der Kopf
frei ist von Belastungen und Proble-
men. Dafür sollten Trainer ein Herz
haben und offen sein“, sagte Grindel.

D
ie Wetterprognosen kommen
Julen Lopetegui entgegen. Re-
gen und viele Wolken sind
zumEnde derWoche für Düs-
seldorf angesagt, wo der Trai-

ner der spanischen Nationalmannschaft
mit seiner Auswahl am Freitag (20.45
Uhr/ARD live) auf Deutschland trifft. Re-
gen und Wolken bedeuten für Lopetegui
immer Entspannung, jedenfalls für seine
Augen. Eine besondere Sonnenempfind-
lichkeit führt dazu, dass er Trainingsein-
heiten meistens mit Sonnenbrille leiten
muss, was er nicht wirklich mag, weil Au-
ßenstehende vermuten könnten, er wolle
als besonders modisch oder cool gelten.
Seinen Spielern hat der 51-Jährige

gleich beim ersten Zusammenkommen
von seinem Problem erzählt. Anderthalb
Jahre ist das nun her, und seitdem hat es
Lopetegui immer so gehalten. Wenn es et-
was zu klären gibt, dann von Angesicht
zu Angesicht. Er bevorzugt den offenen
Dialog. Um Iker Casillas, Spaniens Re-
kordnationalspieler, mitzuteilen, dass er
nicht mehr zum Aufgebot gehört, flog
der Trainer eigens nach Porto, wo der
Torwart mittlerweile angestellt ist. Cesc
Fabregas, ebenfalls Welt- und Europa-
meister, bekam wie Casillas eine persön-
liche Erklärung für sein Fehlen.
Auf einige ältere Kräfte hat Lopetegui

seit seinemDienstantritt im Juli 2016 ver-
zichtet. Der ganz große Umbruch unter
ihm ist aber ausgeblieben. Das Gerüst
des Aufgebots für die Länderspiele gegen
Deutschland und vier Tage später gegen
Argentinien bilden jene, die beim enttäu-
schenden EM-Aus gegen Italien auf dem
Feld standen. Sergio Ramos, Gerard
Piqué, Andres Iniesta, David Silva. Sogar
den 35 Jahre alten Pepe Reina hat er als
Ersatztorwart wieder zurückgeholt, dazu
den in Spanien umstrittenen Stürmer
Diego Costa. Von einem Verjüngungs-
kurs kann also kaum die Rede sein.
Doch ist es Lopetegui gelungen, die

Mannschaft so weiterzuentwickeln, dass
sie wieder zur Weltspitze gezählt werden
kann. „Wir befinden uns in einem guten
Moment, wir haben Selbstvertrauen“,
sagt Jordi Alba vom FC Barcelona. Es
heißt, die Gegneranalyse sei unter Lope-
tegui deutlich präziser als unter dessen
Vorgänger Vicente del Bosque. Die Vor-
gaben an die eigene Mannschaft auch.
Neun Spiele haben die Spanier während
der Qualifikation für die Weltmeister-
schaft in Russland gewonnen, nur in Ita-
lien gab es ein Unentschieden. Noch be-
eindruckender war der 2:0-Sieg vor ei-
nem Jahr in Paris gegen Frankreich, die
für viele aktuell beste Nationalmann-
schaft der Welt. Wo sich die Selección
zweieinhalb Monate vor der WM leis-
tungsmäßig befindet, sollen die Spiele ge-
gen Deutschland und Argentinien zei-
gen. „Wir Trainer haben noch einige Fra-
gen. Ich hoffe, dass wir die nach diesen
Spielen beantworten können“, sagt Lope-
tegui.
Als Spieler wurde der Baske in den

zwei stilprägenden spanischen Klub-
mannschaften des vergangenen Jahrhun-
derts sozialisiert, dem Real Madrid der
Achtziger um Emilio Butrageño und
Hugo Sanchez und dem FC Barcelona
von Johan Cruyff. Gespielt hat Lopete-

gui, der zu seinen besten Zeiten ein
durch und durch solider Torwart war, in
Madrid und Barcelona zwar kaum, aber
die Lehren seiner Trainer saugte er wiss-
begierig auf. Vor allem Cruyffs Positions-
spiel tat es ihm an. Ballbesitz und frühes
Attackieren sind die Grundfesten seiner
Spielphilosophie. Lopetegui gehört zur
Gruppe der „Cruyffistas“ um Pep Guar-
diola, Ernesto Valverde oder Ronald Koe-
man, die heute erfolgreich als Trainer ar-
beiten. Nur dass er anders als seine ehe-
maligen Mitspieler nie einen großen eu-
ropäischen Klub trainierte. Ihn zog es
früh in den Nachwuchsbereich, wo er als

Verbandstrainer mit unterschiedlichen
Altersklassen Erfolge feierte. Mit der
U 19 und der U 21 wurde er Europameis-
ter. David de Gea, Koke, Thiago, Javi
Martinez oder Daniel Carvajal gehörten
zu den Talenten, die Lopetegui förderte
und die jetzt auch zum Stamm der Natio-
nalmannschaft zählen.
Seine Berufung als Nationaltrainer der

Selección kam für viele dennoch überra-
schend und hatte viel mit dem Zuspruch
durch den umstrittenen und in Korrupti-
onsaffären verstrickten Verbandspräsi-
denten Angel Maria Villar zu tun. Den
lobte Lopetegui nach dem Sieg im Esta-

dio Bernabéu gegen Italien ausdrücklich.
„Ich möchte den Sieg der Person wid-
men, die mich hierher gebracht hat, An-
gel Villar. Er macht gerade eine schwere
Zeit durch, und ich nehme ihn gedank-
lich in den Arm“, sagte Lopetegui. In brei-
ten Teilen der Öffentlichkeit wurde ihm
das übelgenommen, was Lopetegui aber
wenig scherte.
Vom Gemüt her ist er ganz Baske, ru-

hig und sachlich, Kritik prallt von ihm ab
wie die Wellen an den Felswänden der
Bucht von Biskaya. Sein Vater war einst
Steinheber in der Heimat, ein erfolgrei-
cher und berühmter noch dazu. Das Glei-

che lässt sich über den Opa und den On-
kel sagen. Die Lopeteguis, eine Familie
der Steinheber, erlaubte ihrem Spross Ju-
len trotzdem, seinen eigenen Weg zu ge-
hen und zu finden. Der führt ihn mit der
Nationalmannschaft nun nach Düssel-
dorf und dann im Sommer zur WM, wo
es in der Gruppenphase gegen Portugal,
Marokko und Iran geht. Die Sonnenbrille
wird Lopetegui dann dabeihaben und
mit etwas Glück nicht nur für die Zeit in
Russland benötigen. Es scheint zumin-
dest möglich, dass er sie bei der Rück-
kehr nach Madrid aus dem Koffer kra-
men muss. Für die Siegesparade.

FRANKFURT (dpa). Der Kontrollaus-
schuss des Deutschen Fußball-Bundes
hat ein Ermittlungsverfahren gegen
Borussia Mönchengladbachs Sportdi-
rektor Max Eberl eingeleitet. Eberl war
im Bundesligaspiel am Samstag gegen
1899Hoffenheim (3:3)mit Trainer Juli-
an Nagelsmann aneinandergeraten
und hatte den Hoffenheimer Coach
„Du kleiner Pisser“ genannt. Dieser
wurde nun zu einer schriftlichen Stel-
lungnahme aufgefordert. Während des
Spiels hatten TV-Kameras eine Szene
eingefangen, wie sich Eberl im Streitge-
spräch mit dem nicht im Bild erschei-
nenden Nagelsmann provozierend an
die Nase fasst, um ihm offenbar Hoch-
näsigkeit vorzuhalten. Eberl hatte
schon um Entschuldigung für sein Ver-
halten gebeten.

D er Rückzug aus der italienischen
Nationalmannschaft war kaum aus-
gesprochen, die Tränen, die er vor

den Fernsehkameras aus allerWelt vergos-
sen hatte, gerade erst getrocknet, da klin-
gelte schon das Telefon von Gianluigi Buf-
fon. Ob er nicht noch zwei oder drei Spiele
machen könne, fragte Luigi Di Biagio, der
Mann am anderen Ende der Leitung. Ein
Spieler wie er dürfe nicht so abtreten,
nicht imMoment der schlimmsten Nieder-
lage. Etwas Bedenkzeit wollte Buffon ha-
ben, die Entscheidung war am Ende aber
wenig überraschend für einenwie ihn, den
langjährigen Kapitän der „Squadra Azzur-
ra“ und von Juventus Turin. Die Pflicht hat-
te gerufen, und wenn die Pflicht ruft, dann
gibt es für den inzwischen 40-jährigen Tor-
wart keine Ausreden. „Ich bin hier, weil
ich eine Person bin, die zu dem steht, was
sie früher einmal gesagt hat“, erklärte Buf-
fon am Montagnachmittag in Coverciano,
dem Trainingszentrum der italienischen
Nationalmannschaft. Und damit meinte er
nicht seine Ankündigung aus der Nacht
des 13. November 2017, als gerade die „Az-
zurri“ blamabel an der Qualifikation zur
Weltmeisterschaft 2018 in Russland ge-
scheitert waren. Bei seinem Sinneswandel
gehe es um „Verbundenheit“, sagte Buf-
fon. Und weil er seitdem „das Gefühl der
Verantwortung“ mit sich herumtrage.
Dabei wurde es ihm amwenigsten ange-

kreidet, dass die „Squadra Azzurra“ in den
Play-off-Spielen gegen Schweden kopflos
und ohne jegliche spielerische Inspiration
ins Verderben rannte. Die Last der Schuld
nagt seither trotzdem an Buffon, denn die
Konsequenzen aus dem sportlichen Versa-
gen erweisen sich bisher als verheerend.
Die Stunde null hatte geschlagen für den
Calcio – doch statt sich zu reformieren,
wird er noch für ungewisse Zeit auf der
Stelle treten. Nach dem Rücktritt von Car-
lo Tavecchiowar dieWahl eines neuenVer-
bandspräsidenten Anfang des Jahres kra-
chend gescheitert, weshalb dieser nun vor-
übergehend vom Italienischen Olympi-
schen Komitee gestellt wird. Ohne Ver-
bandspräsident gibt es aber auch erst ein-
mal keinen Nachfolger für Nationaltrainer
Giampiero Ventura, so lange bleibt also

auch der Job des „Commissario Tecnico“
kommissarisch. Bei den anstehenden Test-
spielen am Freitag gegen Argentinien und
am Dienstag gegen England wird Luigi Di
Biagio die Mannschaft betreuen. Der ehe-
maligeMittelfeldspieler arbeitet schon seit
acht Jahren im italienischen Fußballver-
band undwar zuletzt Trainer der U-21-Na-
tionalmannschaft.
Di Biagio soll die größten Trümmer erst

einmal beiseiteräumen, und die einzig ver-
bliebene Führungsfigur im italienischen
Fußball will ihn dabei unterstützen. Auch
Buffon wird das strukturelle Machtvaku-
um zwar nicht schließen können, seine
Rolle als bei Kollegen und Gegnern glei-
chermaßen geschätzte Persönlichkeit ist
nun aber vielleicht wichtiger denn je.
„Gigi ist zurückgekommen, um zusammen-
zuführen“, sagte Di Biagio: „Er wird mir
helfen, mit seinen Werten aber auch allen
anderen – auf und neben dem Platz.“
Dass Buffon die Gabe hat, diese gespal-

tene Fußballnation ab und an verbinden
zu können, bedarf eigentlich keiner weite-

ren Beweise mehr. In aller Regelmäßigkeit
erbringt er sie trotzdem. Nach einem 2:1-
Sieg gegen Tottenham Hotspur vor zwei
Wochen war Juventus Turin gerade ins
Viertelfinale der Champions League einge-
zogen, als Buffon vor seine Teamkollegen
trat und sie darüber unterrichtete, dass er
für den nächsten Tag einen Privatjet ge-
bucht habe. Schon um halb fünf Uhr mor-
gens sollte es nach Florenz gehen, zur Be-
erdigung des kurz zuvor verstorbenen Ver-
teidigers Davide Astori, mit dem Buffon
auch gemeinsam für die „Squadra Azzur-
ra“ spielte. Als die Mannschaft an der Kir-
che ankam, sei Juventus angeboten wor-
den, das Gebäude durch den Hinterein-
gang zu betreten, berichtete die Zeitung
„La Nazione“. Buffon jedoch soll entgeg-
net haben: „Nein, wir gehen vorne rein,
die Menschen sollen sehen, dass Juve da
ist.“ Eine Reise nach Florenz ist für den ita-
lienischen Rekordmeister traditionell ei-
gentlich eine Reise in feindliches Territori-
um. „Hierherzukommen ist für uns nie ein-
fach“, sagte Buffon nach der Trauerfeier,

„aber als die Fiorentina-Fans sahen, dass
wir da sind, haben sie applaudiert und sich
bedankt.“
Mindestens eines der beiden Länder-

spiele werde Buffon machen, kündigte In-
terimstrainer Di Biagio an. Der Torwart
selbst sagte, dass er der kommenden italie-
nischen Torwart-Generation um Gianlui-
gi Donnarumma (ACMailand) undMattia
Perin (FC Genua) nicht im Weg stehen
wolle: „Sie haben sich bereits hervorra-
gend entwickelt und werden ihren Platz
bald finden.“ Zumindest der sportliche
Teil des dringend benötigten Wandels soll
also zeitnah vollzogenwerden, undDi Bia-
gio hat es sich offenbar zum Ziel gemacht,
sich gegen die antiquierte Spielidee seines
Vorgängers Ventura auflehnen zu wollen.
„Ich möchte modernen Fußball sehen“,
sagte er, „wir müssen endlich mutig sein,
den Gegner unter Druck setzen und ihn
früher angreifen.“
Die italienischen Spieler haben es mit

Wohlwollen aufgenommen, dass Di Bia-
gio das zweifellos vorhandeneOffensivpo-
tential der Italiener nun endlich auch auf
den Rasen schicken will. „Er lässt einen
Fußball spielen, dermir gefällt“, sagteMar-
co Verratti, der Mittelfeldregisseur von Pa-
ris Saint-Germain, „ich kann so meine Ei-
genschaften besser einbringen.“ Beide ken-
nen sich noch aus gemeinsamen Zeiten
bei den „Azzurrini“, den Jugendnational-
mannschaften Italiens. Neben Verratti
könnte dann auch Jorginho vom SSC Nea-
pel endlich eine Schlüsselrolle im Mittel-
feld einnehmen. Bei der spielstärksten
Mannschaft der Serie A ist der technisch
versierte Italo-Brasilianer längst der unum-
strittene Stratege – von Ventura wurde er
lange sträflich ignoriert. Erst als Buffon
und andere etablierte Spieler Druckmach-
ten, gab der ehemalige Nationaltrainer
nach und setzte Jorginho ausgerechnet im
fatalen Play-off-Rückspiel gegen die
Schweden zum ersten Mal ein. Di Biagio
aber hat den Blick längst nach vorne ge-
richtet, über die Vergangenheit wollte er
erst gar nicht mehr sprechen. „Die können
wir doch sowieso nicht mehr ändern“, sag-
te er, „es geht ab jetzt um die Zukunft des
gesamten italienischen Fußballs.“

THOMAS HÜRNER

Die Sinne geschärft

DFB ermittelt
gegen Eberl

Bierhoff: „Müssen
stärker zuhören“

Angetrieben von der Last der Schuld
Italiens Nationalteam liegt in Trümmern: Gianluigi Buffons Kurzcomeback soll beimWiederaufbau helfen

Grünes Mode-Revival Foto dpa

Die einzig verbliebene Führungsfigur: Gianluigi Buffon Foto AFP

Das deutsche Zweithemd

Julen Lopetegui hat das spanische Nationalteam nach dem EM-Aus 2016 wieder in die Weltspitze geführt.
Auf einen großen Umbruch verzichtete der Baske. Dafür wird nun bei der Gegneranalyse genauer hingeschaut
als unter seinem Vorgänger. Am Freitag sollen das die Deutschen merken. Von Sebastian Stier

Von Angesicht zu Angesicht: Julen Lopetegui pflegt die direkte Ansprache. Foto Epa
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